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Naturkunde. 


Die Mongolen. 
Von Bayle St. John, Eſq. 
(Sſch Uu ß). 


Das Klima der Mongolei iſt im Allgemeinen rauh, ob⸗ 
wohl in manchen Gegenden die Hitze zuweilen ungemein 
druͤckend wird. Kiaͤchta liegt 2400 F. über der Meeresflaͤ⸗ 
che, alſo hoͤher, als alle Staͤdte in der Schweitz, und von 
dort bis Urga reiſ't man beſtaͤndig bergauf. 

Der politiſchen Eintheilung nach, zerfaͤllt die Mongolei 
in mehrere Provinzen, die ſaͤmmtlich die Oberherrſchaft des 
chineſiſchen Kaiſers anerkennen. Es iſt hier nicht der Ort, 
uͤber die Verwaltung des Landes in Einzelnheiten einzugehen. 
Ich will nur bemerken, daß die Unterwuͤrfigkeit der Mongo⸗ 
len vollkommen geſichert iſt, und daß ſelbſt die Chineſen ihre 
große Mauer gegenwärtig für ganz uͤberfluͤſſig halten. Vor 
der Unterjochung der Mongolei war dieß gewaltige Feſtungs— 
werk gleichſam beſtaͤndig belagert und von einer ſehr zahl— 
reichen Beſatzung vertheidigt. Gegenwaͤrtig zieht es ſich men: 
ſchenleer über Berg und Thal und nimmt ſich etwa wie eine 
unvollendete Eiſenbahn aus. 

Der Lamaismus dient der Regierung als ein Haupt: 
mittel, um die Mongolen in Ordnung zu erhalten. Der: 
ſelbe wirkt ſchon an und fuͤr ſich auf Milderung der Sitten 
und des Characters hin; allein ſeine Prieſter ſtehen auch 
völlig unter der Botmaͤßigkeit des himmliſchen Kaiſers, der 
ſogar dem mongoliſchen Papſte, dem ſogenannten Kutuktu, 
feine Eingebungen von Oben dittirt. 

Ein Punct in der alten Civiliſation der Mongolen iſt 
nicht zu uͤberſehen, naͤmlich daß gegen das Ende des Mits 
telalters hin in Europa allgemein die Anficht herrſchte, die 
Mongolei enthalte große Staͤdte, u. A. die Hauptſtadt 
Karakorun:. Die neuern Geographen laͤuanen jedoch, daß 
ſolche Staͤdte, wenigſtens von der ihnen zugeſchriebenen 
Wichtigkeit, je vorhanden geweſen ſeyen. Malte⸗Brun 
bemerkt, der angebliche frühere Glanz von Karakorum 
werde nirgends durch Ruinen beſtaͤtigt, und die Mongolei 
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ſey nie bevoͤlkert und reich genug geweſen, um große Pracht— 
ſtaͤdte zu erbauen. Es kommen jedoch ſelbſt in der oͤden 
Wuͤſte Kobi Spuren früherer Prachtgebaͤude wirklich vor, 
welche ſich, z. B., an einem Bergabhange über zwei Werſte 
weit erſtrecken. Sie ſind ſaͤmmtlich aus Steinen erbaut; 
uͤberall ſtellen ſich die Ueberreſte von Tempeln und anderen 
coloſſalen Bauwerken, die jetzt mit Gras und Moos über: 
wachſen ſind, den Blicken dar. Bei manchen iſt auch nur 
das Grundgemaͤuer von Granit und das Uebrige aus Bad: 
ſteinen aufgefuͤhrt. Als Moͤrtels bediente man ſich einer 
Miſchung von Thon und Kies; der Thon iſt jetzt verwittert 
und nur der Kies noch vorhanden. Manche dieſer Gebäude 
ſind rund und mit Karnieſen verziert; in den Tempeln be⸗ 
merkt man leere gewoͤlbte Niſchen, und in den Höfen liegen 
Bruchſtuͤcke einer gruͤnen Steinart umher, die auch das Ma— 
terial einiger Troͤge bildet. 

Auf eine Strecke von vier Werſten von den eben be— 

ſchriebenen Ruinen ſieht man, wenngleich nicht ſo dicht 
beiſammen, aͤhnliche Alterthuͤmer, Grabmaͤler, Thuͤrme und 
Mauern. Es unterliegt keinem Zweifel, daß hier einſt eine 
volkreiche Stadt ſtand; denn gewiß waren neben den maffi- 
ven Gebaͤuden eine Unzahl aͤrmlicher Wohnungen vorhanden, 
von denen jetzt jede Spur verſchwunden iſt „Dieſe Ruinen, 
ſagt Timkowski, welche die einſtige Reſidenz eines Nach: 
kommen Dſchengis⸗Khan's bezeichnen, bieten jetzt den Heer⸗ 
den einen Zufluchtsort dar. Die Mongolen ſelbſt beſuchen 
dieſe Denkmale ihrer vergangenen Groͤße und Herrlichkeit nur 
elten“. 
0 Demnach iſt es mir unbegreiflich, wie Bory de St 
Vincent von der Menſchenrace, welcher die Mongolen an— 
gehören, hat behaupten koͤnnen, fie habe nirgends Staͤdte 
gegruͤndet. (Nulle part ils n’ont bäti des villes.) 

Uebrigens giebt es noch mehr authentiſche Zeugniſſe, 
daß ſich in der Mongolei die Truͤmmer von Staͤdten finden. 
Der ruſſiſche Geſandte Isbrants Ides beſchrieb im fiebs 
zehnten Jahrhunderte deren drei, in denen ſich viele mit 
kreuzweis zuſammengeſchlagenen Beinen ſitzende Bildſaͤulen 
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von Koͤnigen (vielleicht buddhiſtiſche Goͤtzen?) vorfanden und 
die mit Erdwaͤllen umgeben waren. Dieß, wird man vielleicht 
einwenden, duͤrften keine Staͤdte in dem Sinne, wie wir 
das Wort verſtehen, ſondern vielmehr nur aus oͤffentlichen 
Gebaͤuden beſtehende Verſammlungsoͤrter der Mongolen ge— 
weſen ſeyn; aber die hoͤlzernen Gebaͤude, mit denen ſie viel⸗ 
leicht umgeben waren, hatten doch wohl keine groͤßere Dauer, 
als die Londoner Backſteinhaͤuſer, und wenn London gegen— 
waͤrtig veroͤdete, fo dürfte nach drei bis vier Jahrhunderten 
nicht viel mehr davon uͤbrig ſeyn, als deſſen oͤffentliche Ge— 
baͤude. 

Wie dem auch ſey, ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß die 
Mongolen ſtets eine große Neigung zur Veraͤnderung ibres 
Wohnſitzes gezeigt haben, und hierzu wurden ſie theils durch 
ihr Hirtenleben, theils durch die Beſchaffenheit ihres Landes 
gedraͤngt, und nach und nach wurde das Wandern ihnen 
zur Gewohnheit. Das Gerippe ihrer Zelte beſteht gewoͤhn— 
lich aus Weidenruthen, die an den Stellen, wo ſie ſich 
kreuzen, mit Riemen zuſammengebunden ſind. Die Dach— 
ſparren find lange Stangen, die oben zuſammentreffen und 
zwiſchen denen eine kleine Oeffnung bleibt, durch die der 
Rauch abzieht. Dieſes Gerippe wird im Sommer mit einer 
einfachen, im Winter mit einer dreifachen Filzlage bedeckt. 
Den Filz verfertigen ſie aus Wolle und Pferdehaar, wel— 
ches letztere ſie ſich verſchaffen, indem ſie den einjaͤhrigen 
Fohlen, ſowie manchen Pferden alljaͤhrlich, die Maͤhne ab— 
ſchneiden. 

Der eigentliche mongoliſche Name fuͤr Zelt iſt Gher, 
wenngleich ſich die Reiſenden mehrentheils der Sibiriſchen 
Woͤrter: Kibitke und Jurte bedienen. Wenn man durch die 
niedrige, ſchmale, ſtets gegen Suͤden gerichtete Thuͤr hinein— 
getreten iſt, bat man rechter Hand, hart an der Thür, den 
für die Frauen beſtimmten Platz. Alte Leute haben Filz 
teppiche mit eingewirkten Verzierungen zum Sitzen. Die 
Reichen verſchaffen ſich dieſelben aus Perſien und Turkiſtan. 
Der Thür gegenuͤder ſteht ein kleiner Tiſch mit Goͤtzenbildern 
und Opfergeraͤthen; zur Rechten deſſelben eine mit Filz be— 
legte hoͤlzerne Bettſtelle, zur Linken Koffer und Kiſten mit 
Kleidern. Alle Mongolen ſitzen mit gekreuzten Beinen auf 
dem Boden, daher ſie weder Stuͤhle, noch Baͤnke brauchen. 
Die Zelte ſind mehrentheils ſehr eng, wiewohl die der Rei— 
chen auch manchmal ziemlich geraͤumig ſind, und in manchen 
Faͤllen mehrere Zelte miteinander in Verbindung geſetzt wer: 
den, ſo daß ſie den Zimmern eines und deſſelben Hauſes 
gleichen. Die Mongolen geben ſelbſt zu, daß dieſe Ghers 
fie haͤufig nicht hinlaͤnglich vor Kälte ſchuͤtzen, fo daß die 
kleinen Kinder dick in Pelzwerk eingehuͤllt werden muͤſſen. 

Im Sommer traͤgt der Mongole mehrentheils einen 
langen Rock von Nanking (aus welchem Stoffe auch die 
Hemden und Unterkleider gemacht werden) oder meiſt dun— 
kelblauem Seidenzeuge. Ihre Tuchmaͤntel find gewöhnlich 
ſchwarz oder roth mit gelben Knopfloͤchern. In dem mit 
ſilberner oder kupferner Schnalle befeſtigten Lederguͤrtel ſteckt 
ein Meſſer und Feuerzeug (Stahl und Stein). Ihre ſeide— 
nen Muͤtzen find rund und mit ſchwarzem Pluͤſch beſetzt. 
Hinten haͤngen drei lange rothe Baͤnder herab, die, vom 
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Winde bewegt, eine ſehr ſchoͤne Wirkung thun. Die mit 
dicken Sohlen verſehenen Stiefeln beſtehen aus Leder. Im 
Winter, huͤllen fie ſich in lange Schaafpelze, und ihre Muͤz⸗ 
zen beſtehen dann ebenfalls aus Schaafpelz oder aus Zobel “, 
Fuchs ⸗, Murmelthier⸗ ꝛc. Fellen. 

Die Frauen kleiden ſich in vielen Beziehungen wie die 
Männer. Die alten Reiſenden konnten gar keinen Unters 
ſchied in der Tracht der beiden Geſchlechter wahrnehmen; al— 
lein gegenwaͤrtig kleiden ſich die Frauen, wenn auch uͤbrigens 
nicht ſehr abweichend, doch weit reicher. Die Roͤcke der 
reichen beſtehen haͤufig aus dem ſchoͤnſten blauen Atlas, ihre 
Muͤtzen aus Zobelpelz, ihre ſeidenen Guͤrtel ſind mit Silber 
durchwirkt und mit großen Karneolen beſetzt. Selbſt die 
Sättel ihrer Pferde find mit dieſen Edelſteinen verziert. 
Das Haar theilen ſie in zwei Zoͤpfe, welche auf die Bruͤſte 
herabfallen und am Ende mit kleinern Stuͤckchen Silber, 
Korallen, Perlen und verſchiedenfarbigen Edelſteinen verziert 
ſind. Korallen werden in der Mongolei ſehr geſchaͤtzt und 
theuer bezahlt. 

Die Zaͤume, Sättel und Überhaupt das Pferdegeſchirr 
der Mongolen iſt haͤufig mit Kupfer, ſelten mit Silber, ver— 
ziert. Bogen und Pfeil und ein kurzes Schwert ſind, wie 
bei faſt allen Nomaden, die landesuͤblichen Waffen. Der 
ſonſt in China herrſchende Gebrauch, bei der Geburt eines 
Sohnes einen Bogen und Pfeil an die Hausthuͤr zu hängen, 
war wohl noch ein Ueberreſt vom nomadiſchen Leben. Flin⸗ 
ten und Buͤchſen werden nur von Jaͤgern gefuͤhrt, welche 
Pulver, Schrot und Kugeln aus China beziehen. 

Milch iſt der Hauptnahrungsartikel der Mongolen und 
wird theils in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande als Getraͤnk, 
theils als Butter und Kaͤſe genoſſen. Von dieſer leichten 
Koſt laͤßt ſich einestheils die Behendigkeit, anderntheils die 
geringe Muskelkraft der Mongolen herleiten. Einem Ko— 
ſacken iſt der Mongole an Koͤrperſtaͤrke nicht gewachſen; allein 
der Letztere reitet, wie man behauptet, noch im ſechszigſten 
Lebensjahre ſeine zweihundert Werſte des Tages ohne uͤber— 
maͤßige Anſtrengung. Im Sommer trinken ſie eine Art aus 
Milch bereiteten Branntweins. Das Tabackrauchen iſt bei 
ihnen allgemein herrſchende Sitte. Fleiſch genießen ſie ſel— 
ten, am Haͤufigſten noch Schoͤpſenfleiſch. Von wilden 
Thieren eſſen ſie, dringende Faͤlle ausgenommen, nur die 
wilde Ziege und das wilde Schwein. Den Fiſchen erweiſen 
ſie eine aberglaͤubiſche Verehrung. Wenn der Hunger ſie 
dazu treibt, genießen ſie auch das Fleiſch der Cameele und 
Pferde, ja ſelbſt von krepirten Thieren, und in diefer Ber 
ziehung thun fie nur, was auch Eutopaͤer unter ähnlichen 
Umſtaͤnden thun wurden, obwohl bei letztern die Noth viel⸗ 
leicht ſtaͤrker ſeyn muß, bevor ſie ſich zu ſolcher Koſt ent— 
ſchließen Waſſer trinken ſie ſelten, aber deſto mehr Thee 
in Backſteinform, der faſt immer in dem eiſernen Keſſel zu 
finden iſt, welcher über dem mit getrocknetem Miſte unter 
haltenen Feuer hängt, und jeder voruͤbergehende Fremde 
darf, wenn er ſeinen eigenen hoͤlzernen, oͤfters mit Silber 
gefuͤtterten Becher bei ſich fuͤhrt, in's Zelt treten und ſeinen 
Durſt mit Thee loͤſchen. Sie verſetzen den Thee, welchen 
ſie Satauran nennen, gemeiniglich mit Milch, Butter und 
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Salz, auch zuweilen mit etwas in Oel geroͤſtetem Mehl. 
Der ſogenannte Backſteinthee beſteht aus den abgewelkten, 
ſchmutzigen und ſchadhaften Blaͤttern und Stielen, welche 
in den Chineſiſchen Theefabriken ausgeſchoſſen, dann in For— 
men gepreßt und in Oefen getrocknet werden. Die Chineſen 
ſelbſt trinken dieſen Thee nie, allein die Mongolen, Buriaͤ— 
ten, Kalmuͤcken und Sibirier verbrauchen denſelben in unge— 
heurer Menge und ſchwaͤchen durch dieſes Getraͤnk unſtrei— 
tig ihre Conſtitution. 

Die kleinen fetten Buͤffel der Mongolen ſind gemeinig⸗ 
lich ſchwarz und erhalten durch ihr buſchiges Haar ein ei— 
genthuͤmliches Anſehen. Die Schaafe geben Milch in Menge, 
und ihr Fleiſch iſt, nach Martini's Ausſage, von treffe 
lichem Geſchmacke. Sie ſind weiß, mit langen ſchwarzen 
Ohren und ſehr großen Schwaͤnzen, wie Herodot und 
Aelian ſie beſchreiben. Sie gehoͤren zu der zweiten, von 
dieſen Schriftſtellern beſchriebenen, Art und ſind nicht die— 
jenigen, welche, damit die Schwaͤnze nicht auf dem Boden 
nachſchleppten, eines kleinen Karrens bedurften; denn die 
Schwaͤnze der Mongoliſchen Schaafe ſind mehr breit, als 
lang. Die Pferde ſind klein, aber kraͤftig und muthig. 
Ihr Kopf iſt ungewoͤhnlich kurz, ihr Huf ſchmal. 

Wenn dieß Volk durch einen Zufall eine der drei Haus— 
thierarten einbuͤßte, von denen foeben die Rede geweſen iſt, 
ſo muͤßte dieß in ihrer ganzen Lebensweiſe eine Umgeſtaltung 
hervorbringen, ſowie auch auf ihre phyſiſche Beſchaffenheit 
einen weſentlichen Einfluß aͤußfern. Die allmaͤlige Ausrot— 
tung des Rennthieres binnen der letzten 2 bis 3 Jahrhun— 
derte in Sibirien hat ebenfalls in der Lebensweiſe der dorti— 
gen Voͤlkerſchaften bedeutende Veraͤnderungen bewirkt, wozu 
noch die Einfuͤhrung des Hundes gekommen iſt; allein, wenn 
die Mongolen den Buͤffel, das Schaaf oder das Pferd ein— 
buͤßten, ſo wuͤrde dieß auf ihr Schickſal einen weit entſchie— 
deneren Einfluß ausuͤben. Daß ein ſolcher Fall einſt ein— 
testen koͤnne, liegt keineswegs außerhalb der Graͤnzen der 
Möglichkeit. Vor etwa 25 Jahren berrſchte in der ganzen 
Wuͤſte Kobi eine ſolche Sterblichkeit unter den Heerden, daß 
Manchem, der vorher 500 Pferde beſaß, deren nur noch 
20 uͤbrig blieben. Allerdings muß es uns auf den erſten 
Blick hoͤchſt unwahrſcheinlich vorkommen, daß die Pferde 
in der Mongolei einmal ganz ausſterben; allein da die Moͤg— 
lichkeit dieſes Falles doch vorliegt, ſo iſt auch die Frage, 
was daraus entſtehen wuͤrde, nicht aus der Luft gegriffen. 

In Sibirien hat man die Bemerkung gemacht, daß 
die Volksſtaͤmme, welche das Rennthier eingebuͤßt haben, 
merklich zuruͤckgegangen find und gegen andere durch Koͤr— 
perſchwaͤche und Furchtſamkeit ſehr zu ihrem Nachtheile ab— 
ſtechen. Ich bin der Anſicht, daß die Jakuten, bevor ſie 
von den Ruſſen unterjocht worden und ihre Rennthiere ein— 
gebuͤßt, ſowie ſtatt deren Hunde eingefuͤhrt hatten, den 
Tſchuktſchen in vielen Stuͤcken weit ahnlicher geweſen ſeyen, 
als gegenwaͤrtig. Aehnliches dürfte ſich ereignen, wenn %e 
gend ein Stamm der Mongolen ſeine Pferde, Buͤffel oder 
Schaafe einbüßte, und zugleich möchte dieß einen weſentli— 
chen Einfluß auf das Verſchwinden mancher ihrer phyſiſchen 
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Um uns hiervon zu uͤberzeugen, brauchen wir bloß zu 
bedenken, welchen Einfluß die beſondere Lebensweiſe der Mon⸗ 
golen auf dieſelben hat, und durch welche Umſtaͤnde dieſe 
Lebensweiſe bedingt wird. Zuvoͤrderſt haͤngt das nomadiſche 
Leben der Mongolen, ſowie alle durch dieſes herbeigefuͤhrten 
phyſiſchen und moraliſchen Modificationen, von dem Um— 
ſtande ad, daß fie für ihre Heerden beſtaͤndig Waide ſuchen 
muͤſſen. Dieſe Lebensweiſe, welche Lucian mit der eines 
Gutſchmeckers vergleicht, der von einer Wirthstafel an die 
andere geht, um uͤberall das Beſte zu genießen, laͤßt keinen 
regelmaͤßigen Kunſtfleiß bei ihnen aufkommen und druͤckt 
ihrem ganzen Character das Gepraͤge des Wankelmuthes 
und der Traͤgheit auf, fo daß fie nur ausnahmsweiſe einer 
bedeutenden Kraftaͤußerung faͤhig ſind. Einer der beſonnen— 
ſten alten Schriftſteller ſtellt dieſen Character als den aller 
Nomaden auf. Sollten die Mongolen je, durch den Ver— 
luſt ihrer Heerden, oder aus irgend einem anderen Grunde, 
dahin vermocht werden, in ihren fruchtbaren Thaͤlern und 
auf ihren Ebenen feſte Wohnſitze zu gruͤnden, ſo wuͤrde ſich 
ihr ganzer Character umgeſtalten. Daß die Mongolei cul— 
turfäbiges Land genug enthält, um 2 Millionen Menſchen, 
als wie hoch man die gegenwaͤrtige Bevoͤlkerung der Mon— 
golei ſchaͤtzt, zu naͤhren, unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Ich habe bereits uͤber die Milchdiaͤt der Mongolen Ei— 
niges bemerkt, aber einige Umſtaͤnde abſichtlich erſt hier zu 
erwähnen mir vorbehalten. Schon zu Homer's Zeiten war 
die Lebensweiſe der Seythen oder Tartaren den Griechen 
ſo wohl bekannt, daß dieſe jenen den Namen Milchtrinker 
beilegten, und bei allen Nomadenvoͤlkern trifft man dieſelbe 
Vorliebe für Milchnahrung. Core behauptet, indem er 
von den in den Alpen umherziehenden Hirten redet, ſie ge— 
noͤſſen nur Kaͤſe, Matten und Molken. Die Mongolen 
eſſen, wie bereits erwaͤhnt, zuweilen Fleiſch; allein Milch 
und deren verſchiedene Producte bilden immer ihre Haupt— 
nahrung. Der Stutenmilch geben ſie mehrentheils den Vor— 
zug, und zwar nicht, wie man noch im vorigen Jahrhun— 
derte glaubte, weil die Kuͤhe ſich in der Mongolei nicht 
melken laſſen, ſondern weil ſich darin bei'm Sauerwerden 
etwas Alkohol entwickelt und ſie daher ein im geringen 
Grade berauſchendes Getraͤnk bildet. In dieſem Zuſtande 
wird ſie, wie Pallas berichtet, Kumiß genannt, was dem 
Kosmos des Rubruquis, dem Kemuls des Marco Polo 
und, wie Coray vermuthet, dem oxygala Strabo's 
entſpricht. Aus dieſem Kumiß wird der Branntwein berei— 
tet, von welchem weiter oben die Rede geweſen iſt. Im 
Winter, ſagt Witzen, wo die Stuten weniger Milch ge— 
ben, trinken die Mongolen ein aus Schneewaſſer, Honig 
und Hirſe bereitetes Getraͤnk. Offenbar muß dieſe ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten uͤbliche Diaͤt auf die Koͤrperconſtitution 
der Mongolen einen weſentlichen Einfluß geuͤbt haben, und 
ebenfo würde, wenn an deren Stelle eine vegetabiliſche Koft 
traͤte, dieſe die Leibesbeſchaffenheit dieſer Leute bedeutend 
veraͤndern. 

Auf dem Nomadenleben dieſes Volkes beruht indeß auch 
das beſtaͤndige Reiten deſſelben, durch welches, meiner An⸗ 
ſicht nach, die Koͤrperform deſſelben bedeutend modificirt wor⸗ 
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ben iſt. Coray ſpricht fih in feinen gelehrten Anmerkun⸗ 
gen zum Hippokrates uͤber die Krankheiten aus, denen 
Nationen, welche viel reiten, beſonders unterworfen ſind. 
Ueber dieſen Gegenſtand traue ich mir kein competentes Ur⸗ 
theil zu; allein welchen Einfluß dieſer Umſtand auf die Ge— 
muͤthsart eines Volkes aͤußern muß, läßt ſich leicht einfehen. 
Doch auch einige der phyſiſchen Characterzuͤge ſind offenbar 
durch das Reiterleben der Mongolen bedingt, z. B., die 
Kuͤrze und Auswaͤrtskehrung der Beine, ſowie die Kleinheit 
der Fuͤße, und dieſe wuͤrden ſich mit einer Veraͤnderung der 
jetzigen Lebensweiſe ebenfalls verlieren. (The Edinburgh 
new Philosophical Journal, July — Octob. 1844.) 


Ueber die Anwendung der Electricitaͤt und des 
Galvanismus bei der Landwirthſchaft. 


Bei einer neulichen Zuſammenkunft der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft von Tring berichtete der Praͤſident 
derſelden, Herr James Adam Gordon, über die merk— 
wuͤrdigen Verſuche, welche ein Herr Forſter auf ſeinem 
Gute Findraſſie, bei Elgin, ruͤckſichtlich der Anwendung 
des Galvanismus und der Electricitaͤt zur Befoͤrderung 
des Pflanzenwuchſes angeſtellt hat. 

Vor vielen Jahren hatte Herr Forſter in der Gar— 
dener's Gazette den Bericht uͤber einen, von einer Dame 
angeſtellten Verſuch geleſen, welcher lediglich darin beſtand, 
daß man mittelſt einer, in einem Gartenhauſe aufgeſtellten 
gewöhnlichen Clectriſirma chine beſtaͤndig electriſche Stroͤm— 
ungen durch Draͤhte den um das Gartenbaus ber liegen— 
den Beeten zufuͤhrte; da ſich denn der Erfolg zeigte, daß 
der Vegetationsproceß im Winter unter dem Einfluſſe die⸗ 
fer wunderbaren Kraft nicht aufhoͤrte, und daß der Schnee 
auf den fo behandelten Beeten, folange das Experiment 
dauerte, nie liegen blieb, wie er es im uͤbrigen Theile des 
Gartens that. 

Hierdurch wurde Herr Forſter veranlaßt, eine kleine 
galvaniſche Batterie auf einem Raſenſtuͤcke aufzuſtellen, und 
obgleich dieſelbe nur ungemein ſchwach war, ſo beſtaͤtigte 
deren Wirkung doch die von jener Dame erlangten Reſul— 
tate vollkommen. Dieſe und andere Wahrnebmungen brach— 
ten Herrn Forſter auf den Gedanken, daß ſich die Elec— 
tricitaͤt der Atmoſphaͤre, die unausgeſetzt von Oſten gegen 
Weiten Über die Erdoberflaͤche ſtroͤmt, durch gewiſſe Eins 
richtungen zum Nutzen der Landwirthſchaft verwenden laſſe. 
Er ließ demzufolge ein Grundſtuͤck entwaͤſſern und mit dem 
ſogenannten Maulwurfspfluge Waſſerfurchen unter daſſelbe 
ziehen und es mit Gerſte und Gras beſaͤen. Dann ſchlug 
er am vorderen Rande deſſelben zwei, vier Fuß hohe, Pfaͤhle 
ein, die genau in der Mittagslinie ſtanden. Nun ſpannte 
er von einem Pfahle bis zum andern einen gewoͤhnlichen 
Eiſendraht aus, deſſen Enden herabſtiegen und an ſtarke 
hoͤlzerne Pfloͤcke befeſtigt wurden, die bis an die Oberfläche 
des Bodens eingeſchlagen worden waren. Um die geradlini⸗ 
gen Raͤnder des etwa acht engl. Ruthen enthaltenden Ak⸗ 
kerbeetes her verſenkte er nun etwa 2 — 3 Zoll unter die 
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Bodenoberflaͤche zwei gleichlange Draͤhte, deren Enden mit 
denen des in der Luft ausgeſpannten Drahtes verbunden 
wurden und nicht zu ſtraff waren, damit ſie wegen der in 
kalten Nächten durch Temperaturveraͤnderungen herbeigefuͤhr⸗ 
ten Verkuͤrzung den gehoͤrigen Spielraum haͤtten. Auf dieſe 
Weiſe richtete Herr Forſter zwei Ackecbeete her. 

Bei'm Nachſchlagen von Noad's populaͤren Vorleſun⸗ 
gen Uber Electricitaͤt und Galvanismus hielt er ſich jedoch 
bald davon überzeugt, daß die Einrichtung weſentlich fehlers 
haft fer. Er fand dort angegeben, daß die jungen Gras⸗ 
und Saatſpitzen die freie Electricitaͤt aus einer viermal ſo 
großen Entfernung an ſich ziehen, als die feinſte Metall⸗ 
ſpitze; er ſchloß daher, daß, wenn die Gerſte einen Fuß Hoͤhe 
erreicht haͤtte, ſie dem in der Luft ausgeſpannten Metall⸗ 
draht alle Electricitaͤt entziehen wuͤrde, fo daß der eingegras 
bene Eiſendraht nicht mehr damit verſorgt werden, alſo auch 
der Einfluß der inducirten Electricitaͤt auf die Pflanzenwur⸗ 
zeln aufhoͤren werde. 

Am folgenden Tage errichtete alſo Herr Forſter Stan— 
gen von 11 Fuß Hoͤhe, verſah ſie mit einem Drahte und 
traf übrigens ganz dieſelbe Einrichtung, wie wir fie oben bes 
ſchrieben, nur daß er dießmal ein 24 engl. Ruthen halten: 
des Ackerbeet mit in die Erde gegrabenen Draͤhten umgab. 

Die Reſultate dieſer Verſuche ſind noch nicht vollſtaͤn⸗ 
dig bekannt; allein ſoviel iſt gewiß, daß die Gerſtenpflaͤnz⸗ 
chen auf den beiden kleinern, achtruthigen, Ackerbeeten bald 
dunklergruͤn wurden und ſchneller wuchſen, als andere, bis 
ſie etwa 1 Fuß Hoͤhe erlangt hatten. Alsdann verſchwand 
das dunklere Gruͤn allmaͤlig, ſo daß ſie nach etwa vierzehn 
Tagen ſich nur noch durch ihre bedeutendere Hoͤhe auszeichne⸗ 
ten, die jedoch auch ſpaͤter weniger auffallend wurde. Als 
die Gerſte auf dem vierundzwanzigruthigen Ackerbeete ſechs 
Zoll Höhe erreicht hatte, faͤrbte fie ſich ebenfalls dunkler 
und wuchs ſchneller, als die nicht electriſirte Gerſte, und 
dieß guͤnſtige Verhalten war von Beſtand; nur wurde auch 
dieſe Gerſte natuͤrlich gegen die Zeit der Reife hin gelb, aber 
erſt ſpaͤter, als die uͤbrige. Sie trieb auch mehr Halme 
und längere und ſtaͤrker beſetzte Aehren, als die nicht elec— 
triſirte Gerſte, fo daß man von ihr verhaͤltnißmaͤßig eine weit 
ſtaͤrkere Aernte erhielt. Selbſt die Körner waren größer, 
voller und haͤrter. 

Um über die Sache noch mehr Aufſchluß zu erhalten, 
befeſtigte Herr Forſter an die vierfuͤßigen Pfaͤhle des einen 
kleinern Ackerbeetes, acht Fuß hohe fichtene Stangen und 


ſpannte zwiſchen dieſe zwei Draͤhte, einen an den Spitzen 


der Stangen, und einen zwei Fuß tiefer, aus. Mit Vers 
gnuͤgen ſah er, wie dieſes Ackerbeet ſein fruͤheres dunkelgruͤ— 
nes Anſehen theilweiſe wiedererhielt. 

Zu Liverpool ſind aͤhnliche Verſuche mit dem beſten 
Erfolge bei Kartoffeln angeſtellt worden, indem man von 
den ſo behandelten Grundſtuͤcken einen weit ſtaͤrkern Ertrag 
erlangte, als von andern. (Spectator; Galignani's 
Messenger, 30 Oct. 1844.) 
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Miscellen. 


Ueber die Rolle, welche die Kohlenſäure bei den 
Erſcheinungen der Vegetation ſpielt, hatte Herr Schultz 
der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften in einer ihrer letzten Si⸗ 
tzungen Anſichten mitgetheilt. die von den bisher geltenden ſehr 
bedeutend abwichen, indem Herr Schultz annimmt, die Kohlen⸗ 
ſäure werde durch die Pflanzen beinahe gar nicht zerſetzt, und der 
von dieſen, unter dem Einfluſſe des Sonnenlichts, ausgehauchte 
Sauerſtoff ruͤhre nicht von der Kohrenfäure, ſondern von den in 
den Pflanzenſaͤften enthaltenen organiſchen Producten, z. B., Wein⸗ 
ſteinſäure, Kleefäure ꝛc., Zucker, Glykoſe ꝛc., her; wie denn, z. 
B., friſche Blätter, wenn ſie in, von aller Luft befreitem, Waſ— 
ſer der Sonne ausgeſetzt werden, Sauerſtoffgas entbinden und ſich 
auch in ſchwach mit Mineralſaͤuren verſetztem Waſſer ebenſo ver⸗ 
halten. Herr Bouſſingault, der ſich der Prüfung der Schul tz'⸗ 
ſchen Verſuche unterzogen, hat nun der Academie, in deren Sitzung 
vom 11. November, angezeigt, daß er, als er von der Sonne bes 
ſchienene friſche Blätter der Einwirkung von Aufloͤſungen unters 
worfen, welche die von Herrn Schultz angezeigten Verhaͤltnißtheile 
an organiſchen oder unorganiſchen Saͤuren, an Zucker ꝛc. enthielten, 
keine Entbindung von Sauerſtoffgas habe bemerken koͤnnen; wähs 
rend dieſelben Blätter, unter genau denſelben Verhaͤltniſſen in Bes 
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treff der Temperatur, des Lichts und der Apparate, eine ſchnelle 
Entbindung von Sauerſtoffgas veranlaßten, wenn ſie in, mit Koh⸗ 
lenfäure angeſchwängertes, Waſſer eingetaucht waren. Dieſe Vers 
ſuche duͤrfen uͤbrigens durchaus nicht lange fortgeſetzt werden; denn 
da bei denſelben die vegetabiliſchen Organe ſehr ſchnell verderben, 
fo kann man Kohlenſaͤure erhalten, welche durch Gaͤhrung erzeugt 
wird, und in einen Irrthum gerathen, vor dem ſich Herr Schultz 
nicht ſicher geſtelt zu haben ſcheint, den indeß Herr Bouſſin⸗ 
gault forgfältig vermieden hat. 


Ein neues Verfahren, durch welches bei'm Daguer⸗ 
reotyviren eine barmoniſche Wirkung der phyſik a⸗ 
liſchen und chemiſchen Strahlen erlangt wird bat Hr. 
Biſſon, der Sohn, am 11 November der Academie der Wiſſen— 
ſchaften zu Paris mitgetheilt. Zur Erreichung dieſes Reſultates 
verbindet er mit dem Objectivalaſe ein Planglas von der gruͤnen 
Farbe des durch das Prisma zerlegten Sonnenlichtes. Durch die⸗ 
ſes Glas werden bei'm Aufnehmen einer Landſchaft die blauen und 
weißen Strahlen, welche fuͤr die empfindliche Schicht der Platte 
zu kraͤftig ſind, geſchwaͤcht, während die an ſich ſchwaͤcheren gruͤ⸗ 
nen und gelben Strablea ungeſchwaͤcht durchgehen. Die von Hrn. 
Biſſon vorgelegten Proben beweiſen, daß man auf dieſe Weiſe 
die duͤſtere Faͤrbung des Laubes ꝛc. vermeiden kann. 


— 


Heilkunde. 


Ueber die Variationen des Gewichtes der dem 
Poͤnitentiaͤrſyſteme unterworfenen Gefangenen. 
Von Dr. Marc d' Espine. 


Der Verfaſſer hat ſeine Unterſuchungen in dem Ge— 
fangnenhauſe zu Genf angeſtellt, in welchem das Auburn— 
ſche Syſtem eingefuͤhrt iſt. Die Gefangenen, nur maͤnnli— 
chen Geſchlechts, ſind meiſt zwiſchen 20 und 40 Jahren; ſie 
arbeiten am Tage bei abſolutem Schweigen zuſammen und 
werden in der Nacht in iſolirte Zellen eingeſperrt. Nach 
der Schwere der Verbrechen ſind vier Grade der Behandlung 
feſtgeſetzt; das Quartier B, das ſtrenaſte, enthaͤlt die auf 
lange Zeit Verurtheilten und die Ruͤckfaͤlligen; das Quar— 
tier C die Verbrecher der zweiten Claſſe, das Quartier A 
die nur zur Correction Verurtheilten und das Quartier D 
auch einen Theil der letzteren, die ſehr jungen Gefangenen 
und die Gebeſſerten. Die Unterſchiede dieſer vier Grade 
beſtehen in der Verſchiedenheit der Nahrung und in der groͤ— 
ßeren oder geringeren Freiheit; ferner ſpeiſen die Verbrecher 
erſter Claſſe in Zellen, waͤhrend die anderen zuſammen eſſen. 
Die Gefangenen vierter Claſſe allein haben auf ihrem Hofe 
einen Garten mit Blumen. Die Nahrung aller Gefange— 
nen beſteht in 21 Unzen Brod den Tag uͤber, einer Suppe 
Morgens und Abends und Gemuͤſe Mittags, Kartoffeln 
nach Belieben. Die Suppe iſt fünf Mal woͤchentlich mit 
Butter bereitet, mit Gemuͤſe, Reis oder Hafergruͤtze, Mon: 
tags und Freitags Fleiſchbruͤhe mit denſelben Subſtanzen; 
Donnerstags und Sonntags ‚erhält ein jeder Gefangener 2 
Pfund Fleiſch. Zum Getraͤnke dient reines Waſſer, im 
Sommer durch Enzianwurzel etwas bitter gemacht. 56 — 
5 der Gefangenen haben eine ſitzende Beſchaͤftigung, fie 
find Schuhmacher, flechten Stroh, machen Ueberſchuhe u. ſ. w. 
Fuͤr die Arbeit ſind 10 bis 11 Stunden beſtimmt, 3 


Stunden zum Eſſen und zum Ausruhen, die uͤbrige Zeit 
fuͤr den Schlaf. 
ö Ich komme nun zur Analyſe der verſchiedenen Waͤgun⸗ 
gen der Gefangenen, welche von 1838 — 1842 von 6 
zu 6 Monaten angeſtellt worden ſind. ö 
Wenn wir damit beginnen, bei den 186 Gefangenen 
jedes Alters, welche in dieſen vier Jahren wenigſtens zwei 
Mal gewogen ſind, das erſte Gewicht mit dem letzten zu 
vergleichen, ſo finden wir, daß die Mittelzahl der erſten 
Waͤgungen 60,82 Kilogr., der letzten 60,81 Kilogr. betraͤgt, 
fo daß wir annehmen ſollten, daß der Einfluß des Poͤni— 
tentiaͤr⸗Syſtems auf die Koͤrperfuͤlle faſt Null geweſen ſey. 
Es iſt jedoch zu bemerken, daß von jenen 186 Gefangenen 
eine gewiſſe Anzahl aus jungen, noch nicht ausgewachſenen 
Individuen beſtand, deren Wachſen das eigentliche Reſultat 
verdecken konnte. Indem ich alſo 52 Individuen, die bei 
ibrem Eintritte weniger, als 22 Jahre hatten, von jener 
Zahl trenne, ſo findet ſich, daß 184 erwachſene Gefangene 
bei der erſten Waͤgung im Durchſchnitte 63,23 Kilogr., bei 
der letzten nur 62,81 Kilogr. wogen. Um mich uͤber die 
Genauigkeit dieſes Reſultats zu vergewiſſern, ſtellte ich die⸗ 
ſelben Vergleiche zwiſchen dem erſten und letzten Gewichts 
ergebniſſe für jedes Quartier in'beſondere an und fand fol⸗ 
gendes Verhaͤltniß: 
erſte letzte 
Quartier Waͤgung Wägung. 
B von 47 Individuen, mittleres Gewicht 62,272 Gr. 62,235 Gr. 


C — 49 — — — 63,723 — 63 281 — 

4 — 69 — — — 22,280 — 62,281 — 

D — 21 — — — 43,824 — 50,730 — 
186 


Nach Abzug aller Individuen unter 22 Jahren ergiebt 
ſich folgendes Reſultat: 


) 
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erfte letzte 
Quartier Wagung Waͤgung. 


— — BR 3 —— — tt 
B von 39 Individuen, mittleres Gewicht 63,221 Gr. 62, 278 Gr. 


o — = — — 63,720 — 62.275 — 
A — 43 — — — 62,830 — 69,821 — 


134 

Ich fragte mich, ob das Alter nicht eine Rolle unter 
den Urſachen der Abmagerung ſpiele, indem ich fand, daß 
in C 11 Individuen über 40 Jahren, in B dagegen nur 
7 vorhanden waren. Allein dieſes verhielt ſich nicht fo, 
denn die Abmagerung der 7 Individuen in B betrug nur 
313 Gr., waͤhrend die der 11 in C 813 Gr. betrug. 

Aus dem Vorhergehenden koͤnnen wir ſchon ſchließen, 
daß das Poͤnitentiaͤrſyſtem eine Abmagerung des Gefangenen 
berbeiführt, obwohl dieſe nicht bedeutend iſt und faſt nur 
in den ſtrengeren Quartieren hervortritt. 

Man wird jedoch einwenden, daß die Zuſammenſtel— 
lung des mittleren Gewichtes nicht immer ein ſicheres Mit— 
tel ſeyn kann, um uͤber die Wirkung einer Urſache zu ur— 
theilen. Einige Ausnahmsfaͤlle von bedeutender Abmage— 
rung in Folge von Krankheit wuͤrden in der That genuͤgen, 
um das mittlere Gewicht einer Gruppe, in welcher die 
Mehrzahl ihr urſpruͤngliches Gewicht behalten haben, bedeu— 
tend niedriger zu ſtellen, waͤhrend bei einer anderen Gruppe, 
in welcher jene Ausnahmsfaͤlle nicht vorkaͤmen, die Mehr— 
zahl eine leichte Abmagerung erleiden koͤnnte und dennoch 
das mittlere Gewicht hoͤher, als das erſtere, ſeyn wuͤrde. 
Um auch dieſem Einwande zu begegnen, ſtellte ich meine 
Unterſuchungen noch auf eine andere Weiſe an: ich zaͤhlte, 
ſtatt der mittleren Gewichte, die Abgemagerten und die fet— 
ter Gewordenen und ſtellte die beiden Summen zuſammen. 
Von den obigen 186 Gefangenen ergiebt die Zuſammenſtel— 
tung der erſten Waͤgung mit der letzten 88 Individuen, 
welche magerer geworden ſind, 86, welche an Gewicht zuge— 
nommen und 12, welche daſſelbe Gewicht behalten haben. 
Scheiden wir auch hier die Individuen unter 22 Jahren 
aus, ſo finden wir unter 134 Individuen 74 magerer, 48 
fetter gewordene und 13 unveraͤndert. 

Wenn man dieſelbe Methode anwendet, um den Ein— 
fluß des Grades der Strenge auf dieſe 134 Gefangenen zu 
ermitteln, ſo findet man, daß von 87 Inſaſſen der beiden 
ſtrengen „Quartiere 53 magerer, 30 fetter geworden ſind, 
4 unverändert, waͤhrend von den 47 anderen der beiden 
minder ſtrengen Quartiere 21 magerer, 18 fetter geworden 
ſind, 8 unveraͤndert. 

Auf 10 Staͤrkergewordene finden wir alſo 14 Abge— 
magerte in den ſtrengen, und nur 11 Abgemagerte in den 
milderen Quartieren; ferner uͤberſteigt die Zahl der unveraͤn— 
dert Gebliebenen in den milderen Quartieren, abſolut geſpro— 
chen, um das Doppelte und, relativ geſprochen, um das 
Vierfache diejenige der ſtrengen Quartiere. 

Dieſe Reſultate ſtimmen vollkommen mit denen über 
ein, welche uns die Vergleichung der mittleren Gewichte 
giebt, und ich habe noch hinzuzufuͤgen, daß das Verhaͤltniß 
der magerer zu den fetter Gewordenen in dem Quartiere C 
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noch ein Wenig guͤnſtiger für die Abmagerung, als in B ift, 
ſowie wir auch das Mittelverhaͤltniß der Abmagerung etwas 
größer in C, als in B, gefunden haben. 


Ich habe ferner bei 61 Individuen uͤber 22 Jahren 
das Gewicht bei'm Eintritte mit dem nach 3 bis 6 Monas 
ten verglichen, um den erſten Einfluß des Poͤnitentiaͤrſyſtems 
zu ermitteln, und fand, daß nach jener Zeit 26 magerer, 
22 beleibter geworden und 7 unveraͤndert geblieben waren. 
Dieſes Reſultat koͤnnte uͤberraſchen, allein man denke daran, 
daß die Gefangenen immer einige Zeit vor ihrer Aufnahme 
in das Gefangnenhaus im Detentionshauſe zugebracht und 
viele Unruhe ausgeſtanden haben, wodurch die erſte Ein— 
wirkung des Poͤnitentiaͤrſyſtems auffallender hervortreten 
muß, während deſſen eigentlicher Einfluß erſt nach längerer 
Zeit richtig gewuͤrdigt werden kann. 

Ich komme nun zu dem Einfluſſe der Jahreszeiten auf 
das Gewicht der Gefangenen. 265 theils im Winter, theils 
im Sommer angeſtellte Waͤgungen ergaben 110 Mal eine 
Vermehrung, 132 Mal eine Verminderung des Gewichtes, 
23 Mal keine Veraͤnderung. Von dieſen 265 Waͤgungen 
fanden 185 im Winter — im Laufe des Januars — ſtatt, 
und dieſe ergaben 58 Mal Vermehrung, 69 Mal Vermin— 
derung, 9 Mal Gleichheit des Gewichtes; bei 129 im Som— 
mer — im Juli — angeſtellten Waͤgungen fand ich 52 
Mal Vermehrung. 63 Mal Verminderung, 14 Mal Geeich— 
heit des Gewichtes. Aus dieſem geht alſo hervor, daß die 
Jahreszeit faſt gar keinen Einfluß auf die Koͤrperſchwere 
auszuüben ſcheint. (Annales d’Hygiene, Juill. 1844.) 


Gluͤckliche Exſtirpation eines Krebſes der flexura 


sigmoidea coli. 
Von Reyb ard. 


Am 8. April 1833 wurde der Verfaſſer zu einem 
Manne von achtundzwanzig Jahren gerufen, welcher ſeit 
mehreren Jahren krank war; ſein Leiden hatte beſonders 
in den letzten ſechs Monaten zugenommen. Die Haupt— 
ſomptome waren: lebhafte, haͤufige Colikſchmerzen, von lanci— 
nirenden Schmerzen in der linken regio hypogastrica 
begleitet, welche ein fortwaͤhrendes Unwohlſeyn veranlaßten. 
Der Bauch war durch Gasanhaͤufung ungemein aufgetrie: 
ben, und in der linken fossa iliaca fuͤhlte man eine harte 
Geſchwulſt vom Umfange eines Apfels, tief gelegen und be— 
weglich; der Kranke litt an Aufſtoßen, der Appetit war gut, 
Stuhlgang ſelten, kein Gasabgang per anum, aber zu— 
weilen Abgang einer blutigen, eiterartigen Materie unter 
Tenesmus. 

Erweichende Clyſtire wurden, ſelbſt in geringer Quan— 
titaͤt, ſchwer ertragen. Der Kranke war abgemagert, Froͤſte 
am Tage, Naͤchte ſchlaflos, beſonders ſeit drei Monaten, zu 
welcher Zeit auch zuerſt Eiter abgegangen war. Der Ver— 
faſſer diagnoſticirte eine carcinomatoͤſe Geſchwulſt des 8. 
romanum und fuͤhrte am 2. Mai die Operation auf fol⸗ 
gende Weiſe aus: Nachdem der Kranke auf den Ruͤcken 
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gelagert war, mchte Herr Reybard oberhalb der spina 
ilii anterior superior, parallel mit der crista ilii und 
1“ von derſelben entfernt, einen Einſchnitt von 6“ Laͤnge, 
trennte die Bedeckungen ſchichtenweiſe mit jedesmaliger Unter: 
bindung der blutenden Gefäße und oͤffnete dann das Bauch— 
fell vorſichtig in einer Ausdehnung von ungefähr 3". Der 
tumor wurde nun, wiewohl mit vieler Schwierigkeit, hervors 
gezogen, zwei Ligaturen angelegt, und der Darm mit dem 
Biſtourie in einer Ausdehnung von ungefaͤhr 3“ getrennt, 
das mesocolon ſodann mit einer Scheere abgeſchnirten. 
Die Arterien des Darmes wurden dann unterbunden und 
die Faͤden lang gelaſſen, um in die Hoͤhle des Darmes ein— 
gebracht zu werden. Herr Reybard nahm dann zwei mit 
einem feinen, deppelten Seidenfaden verſehene und mit Ce— 
rat beſtrichene Nadeln, von denen eine, nach Art eines Kno— 
tens, eine kleine Charpierolle von der Groͤße eines Steckna— 
delkopfes trug, brachte die beiden Darmenden aneinander 
und vereinigte ſie nahe an ihrem Meſenterialrande durch den 
Faden der erſten Nadel, welcher darauf in einen doppelten 
Knoten verſchlungen wurde. Hier wurde nun die Ueber— 
wendlichsnath angelegt, welche bis zur Mitte der Continui— 
taͤtstrennung fortgeſetzt wurde, indem die Windungen immer 
dichter und feſter angelegt wurden. Der Faden“ wurde dann, 
7 bis 8" vom Darme entfernt, durchſchnitten, und das 
Ende in die neuen Suturen hineingezogen, welche nun mit 
der zweiten Nadel ausgefuͤhrt wurden. Als auch dieſe bis 
zum Meſenterialrande des Darmes angelegt waren, wurden 
die beiden Fadenenden doppelt geknotet und dann der Fa— 
den abgeſchnitten. Herr Reybard ſchob nun den Darm 
tief in den Bauch hinein und vereinigte die aͤußere Wunde 
durch drei Naͤthe. Der Kranke behielt den Schenkel gegen 
das Becken gebogen und den Stamm nach Vorn und Links 
geneigt; reizlofe Diät. Alles ging gut bis zum fünften 
Tage der Operation, an demſelben Auftreibung des Bau— 
ches, Spannung, Schmerz, die Wundraͤnder entfernen ſich 
"um 6“ ven einander (Blutegel, Cataplasmen, emollirende 
Kloſtire). Der Zuſtand des Kranken beſſerte ſich, am ach t— 
unddreifigſten Tage nach der Operation war die 
Wunde geheilt. Stuhlgang normal, Befinden gut. Nach 
ſechs Monaten traten lancinirende Schmerzen und Be— 
ſchwerden in der regio iliaca sinistra ein, der tumor 
zeigte ſich von Neuem, und der Kranke ſtarb zwei Monate 
darauf am 16. März 1834. Die Section wurde nicht 
gemacht. N 


Das exſtirpirte Stuͤck hatte die Größe eines gewoͤhnli— 
chen Apfels, von grauweißer Farbe, an demſelben mehre Tu— 
berkeln; er hatte die zwei hinteren Dritttheile des Darms 
eingenommen. Nach den Unterſuchungen der von der Acad. 
de méd. zur Beurtheilung dieſes Falles erwaͤhlten Commiſ⸗ 
fion und aus den von Herrn Reybard ſelbſt vor derſelben 
an Thieren angeſtellten Verfuchen ergab ſich: 


1) Daß die von dem Verfaſſer angegebenen Modifi— 
cationen der Darmnath weder das Hineingleiten der Faͤden 
in den Darm leichter zu bewirken, noch Fiſtelgaͤnge oder toͤdt⸗ 
liche Ergießungen zu verhindern vermoͤchten. 
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2. Daß daher eine ſolche Opcrationsweiſe nicht gebil⸗ 
ligt werden könne, beſonders wenn man an den Rath des 
Verfaſſers denkt, den opetirten Darm in die Bauchhoͤhle 
zuruͤckzuſchieben. 

3. Daß, wenn die an Hunden angeſtellten Verſuche 
die unmittelbare Vereinigung der Darmwunden als unaue: 
fuͤhrbar erſcheinen laſſen, daraus ſich ſchließen laͤßt, daß 
dieſelbe bei'm Menſchen noch weniger angenommen werden 
koͤnne, und 


4. daß die Mittheilung der Operation, wie fie der Ber: 
faſſer giebt, nicht genuͤge, um auf eine unmittelbare Verei— 
nigung ſchließen zu laſſen. (Gaz. medic. de Paris, 
No. 31.) 


Ein fremder Körper in den Luftwegen. 
Von Dr. Houſton. 


D. K., ein geſundes Landmaͤdchen, 16 Jahre alt, 
wurde am 15. März 1841 in das Dubliner Stadtfpital 
aufgenommen. Vor einem Monate ungefahr lachte ſie, 
waͤhrend fie ein Stuͤck Holz im Munde hielt, ploͤtzlich Über 
eine Bemerkung einer Freundin auf, worauf das Holzſtuͤck 
ruͤckwaͤrts ſchluͤpfte und ſie auf der Stelle von einem hefti— 
gen Huſtenanfalle, welcher eine Stunde lang dauerte, be— 
fallen wurde. Sie glaubte, das Stuͤck Holz verſchlungen zu 
haben, und hatte die Empfindung, als ob daſſelbe im obe— 
ren Theile des Schlundes ſtaͤke. Druck verurſachte daſelbſt 
Schmerz. Sie wurde bald etwas heiſer und hatte wieder— 
holte Huſtenanfaͤlle, welche beſonders dann hervorgebracht 
wurden, wenn ſie ihren Koͤrper ſehr nach der einen Seite 
hin wandte. Eine Woche hindurch blieb fie faſt in dem: 
ſelben Zuſtande. Nach dieſer Zeit verſchwand der Schmerz 
hoch oben und zeigte ſich am oberen Theile des Bruſtbei— 
nes; jetzt war auch zum erſten Male der Auswurf mit 
Blut gefaͤrbt. Die Stimme wurde in der zweiten Woche 
wegen der Heiſerkeit faft unhoͤrbar, welche letztere durch ein 
Liniment und einige innere Mittel beſeitigt wurde. 


Bei der Aufnahme in's Spital bot fie folgende Sym— 
ptome dar: Stimme ſchwach und heiſer, ſehr heiſer, wenn 
ſie verſucht, laut zu ſprechen, aber klar und ſilberrein, wenn 
fie leiſe ſprach; häufiger und zuweilen von Schmerz beglei— 
teter Huſten. Der Schmerz entſteht auch, wenn ſie raſch 
den Kopf nach der einen Seite hinwendet, oder ſich vor— 
waͤrts neigt. Sie bekommt Huſtenanfaͤlle im Bette, Nachts 
weit heftiger, als am Tage und von einer kroupartigen Ins 
ſpiration begleitet. Percuſſionston auf beiden Seiten hell, 
Athemgeraͤuſch wegen der lauten Trachealtoͤne kaum hoͤrbar, 
wenn jedoch das Athmen leicht iſt, ſo ſind auf beiden Sei⸗ 
ten Schleim- und ſonores Raſſeln und ohne einen bemerk: 
baren Unterſchied auf beiden Seiten hörbar. Das Buͤcken, 
Geſpraͤche, oder Alles, was das Athmen beſchleunigt, erzeugt 
Paroxysmen von kroupöſem Huſten, waͤhrend welcher das 
Athmen aufgehoben, das Geſicht geröthet, die Augen mit 
Thraͤnen gefuͤlt und die Halsvenen angeſchwollen find, Er: 
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ſtickung ſcheint dann zu drohen, aber alle diefe Symptome 


ſchwinden, ſobald die Kranke Suppe oder etwas Fluͤſſiges 


genießt. Das Mädchen iſt ſonſt in jeder Beziebung gefund 
und hat nie an hyſteriſchen oder anderen Symptomen gelit⸗ 
ten. Am 19. Mai fuͤhrte Dr. Houſton die Tracheotomie 
aus, legte die trachea bloß, hob den Vordertheil derſelben 
vermittelſt eines Hakens in die Hoͤhe und ſchnitt ein quee⸗ 
res Stuͤck von der Breite zweier Ringe mit einer ſtarken 
Scheere aus. Die Operation dauerte keine Minute. Eine 
heftige Athemnoth trat bei dieſem Verfahren ein, und auf 
der Hoͤhe deſſelben wurde ein Klumpen ſchaumigen, mit Blut 
tingirten Schleimes gewaltſam aus der Wunde und dem 
Munde ausgeworfen. Nach 2 bis 3 aͤhnlichen Huſtenan— 
faͤllen wurde das Athmen leichter und freier, als gewoͤhnlich 
und zwar ſo ſehr, daß die Kranke ſich von dem fremden 
Körper befreit glaubte. Eine biegſame Metallroͤhre wurde 
in die Wunde eingefuͤhrt, dann aufwaͤrts gegen die glottis 
und abwaͤrts gegen die Lunge ſo weit, als moͤglich, gefuͤhrt, 
ſowie nach allen Richtungen bewegt, um den Stab zu ent— 
decken; allein es war Nichts zu finden. Im Laufe des 
Abends wurde eine Ähnliche Unterſuchung mit einer elaſti— 
ſchen Bougie, aber ebenſo erfolglos, angeſtellt. Es war 
noch etwas Huſten vorhanden, aber die Anfälle waren wes 
der ſo heftig, noch ſo andauernd. Man bemerkte, daß das 
Vorwaͤrtsfuͤhren der Inſtrumente durch den larynx gar keine 
Aufregung erzeugte, in einer entgegengeſetzten Richtung da— 
gegen heftige Huſtenanfaͤlle herbeifuͤhrte. Die Wunde wurde 
einfach mit Charpie verbunden. Am funfzehnten Tage Eehr: 
ten alle Symptome wieder, ſelbſt ſtaͤrker, als fruͤher, in 
Folge einer Erkaͤltung. Sie glichen jetzt mehr denen einer 
laryngitis oder tracheitis, weßhalb Blutegel, Merkur 
und Blaſenpflaſter angewendet wurden. Nach acht Tagen 
voͤllige Geneſung. 

Juli 25. Bei'm Lachen bekam die Kranke von Neuem 
einen Huſtenparoxysmus, welcher ungefähr eine halbe Stunde 
andauert, dabei ziemlich reichlicher, mit Blut tingirter, 
Auswurf. 

Juli 26. Wiederhergeſtellt, Wunde verheilt. 

Auguſt 2. Stimme normal, kein Huſten, Schmerz 
oder abnormes Raſſeln in der Bruſt, Befinden gut. Die 
Kranke verlaͤßt das Hoſpital. Ungefaͤhr 3 Wochen darauf 
warf die Kranke während eines ungemein heftigen Huſten⸗ 
anfalles ein Holzſtuͤck, von 1“ Länge, mit einem breiteren 
Griffe, aus. Es iſt dem Wirbel einer Kindervioline aͤhn⸗ 
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lich und unverſehrt. Von da an hörte jedes Bruſtleiden 
auf, und das Maͤdchen erlangte ſeine volle Kraft und Ge⸗ 
ſundheit wieder.” (Lancet, Febr. 24. 1844.) 


Miscellen. 

Proth. Smith's neuer Mutterſpiegel beſteht aus ei⸗ 
nem glaͤſernen Cylinder, welcher in einen metallenen eingepreßt iſt 
und in dieſem hin und her gleitet. Die innere Flaͤche der Metall⸗ 
röhre iſt bell polirt, und die Reflexionskraft derſelben wird durch 
den Glascylinder ſehr erhöht. Der Rand des kleineren oder Utes 
rinendes iſt forgfältig zu einem glatten Ringe abgerundet, welcher 
etwas an feiner Innenfläche hervorragt, wodurch die Einführung 
des Inſtrumentes in die Scheide erleichtert und auch eine Gränze 
fuͤr das weitere Vorruͤcken der inneren Roͤhre gegeben wird. An 
der Seite iſt eine ovale Oeffnung ausgeſchnitten, welche ſich bis zu 
3“ von dem Uterinende des Cylinders erſtreckt. Das andere Ende 
ſtellt einen ſchmalen Rand dar, deſſen Oberflaͤche geſchwaͤrzt iſt, 
um alle die Strahlen zu abſorbiren, welche ſonſt reflectirt werden 
und das Auge des Beobachters blenden moͤchten. An der Glasroͤhre 
befindet ſich gleichfalls ein entſprechender Rand, an welchem die— 
ſelbe leichter aus dem Metallcylinder herausgezogen werden kann. — 
Das Inſtrument eignet ſich auch zur Application von Blutegeln an 
ben cervix uteri, oder an die vagina, zu welchem Behufe zwei 
feine Röhren von Draht genommen werden, eine mit einer einzi— 
gen Oeffnung am Ende fuͤr die portio vaginalis, die andere an 
beiden Enden geſchloſſen und mit einer, der an der Metallroͤhre 
befindlichen, ähnlichen Oeffnung fuͤr die vagina. 


Ueber das Jodeiſen bemerkt Dr. Steudel in Eßlingen, 
daß er die in's Braungelbliche ſpielende helle Aufloͤſung in Waſſer 
häufig als ein Präparat kennen gelernt, welches leicht vertragen 
wurde, ſelbſt in Faͤllen, wo andere Eiſenpraͤparate unguͤnſtig wirk⸗ 
ten. In zwei Fällen jedoch verurſachte dieſelbe Auflöfung (1 Drach⸗ 
me in 8 Unzen) Erbrechen und Magendruͤcken; zu ſeinem Erſtau⸗ 
nen bildete die Medicin in dieſen Fällen eine dicke ſchwarze Mixtur. 
Es war Jodeiſen, welches von einem Materialiſten bezogen war. 
Es iſt nun zu bemerken, daß das reine Jodeiſen aus der Luft ſehr 
raſch Feuchtigkeit und Sauerſtoff anzieht und ein in Waſſer faſt 
unlösliches Oxyd bildet. Dr. Steudel iſt daher der Anſicht, daß 
die Apotheker immer das Jodeiſen ex tempore bereiten ſollten, das 
mit nicht, ſtatt des Jodeiſens, in vielen Faͤllen Jod⸗Eiſenoxyd 
N werde. (Wuͤrtembergiſches Correſpon.⸗ Blatt. 1844, 
Nr. 1. 


Analyſe des Blutes in einem Falle von Bleicolik. 
Profeſſor Cozzi entdeckte bei der Unterſuchung des Blutes eines 
an Bleicolik Leidenden in demſelben ein Bleiſalz und Bleioxyd, aber 
nicht in Verbindung mit Haͤmatoſin und Fibrine, ſondern mit al- 
bumen. Dieſe Analyſe, welche die Anſichten von Schuͤbler, Ber⸗ 
zelius, Laſſaigne und Taddei beftätigt, iſt die erſte, durch 
die wir erſehen, mit welchen Elementen des Blutes das Blei 
wirklich in Verbindung tritt. (Aus Chemist in Lancet, May 
1844.) 


Giblio graphische neuigkeiten. 


Du coeur, de sa structure et de ses mouvemens. Par M. Par- 
8. 


chappe. Paris 1844. 

Researches into the physical History of Mankind. By James 
Cowles Prichard, M. P. Third Edit. Vol. IV. Containing 
5 into the History of the Asiatic Nations. London 
1844. 8. 
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Art de soigner les malades, ou traité des connaissances neces- 
saires aux personnes qui veulent donner des soins aux mala- 
des. Par le Docteur Louis Bertrand. Paris 1844. 12. 

Considerations sur b'instruction des sourds -muets. Par L. P. 
Paulmier. Paris, chez l’auteur a P'institut royal des sourds- 
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